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Eine Mauer für Israel (1)

von INDIANER JENS

„Schöne Grüße aus dem sonnigen und überraschend friedlichen Tel Aviv“. In dem Augenblick, als ich dies schreibe, in einem der vielen Internetcafes am Dizzengoffplatz, mitten im Zentrum der israelischen Hauptstadt, ist es in Wirklichkeit bereits dunkel, die Sonne ist blutrot und riesig ins Mittelmeer getaucht, als wir noch schön relaxed beim einheimischen „Macabee“-Bier am Strand abgehangen haben, und das andere – die Bezeichnung „friedlich“ - ist plötzlich auch gelogen, denn quasi in der Sekunde, als ich den „Enter“ - Button drücke , um die beruhigende Mail nach Hause zu senden, sterben um die Ecke sechzehn Menschen in einer Billardkneipe durch einen der handelsüblichen palästinensischen Selbstmordattentäter. Wir sehen es fassungslos in dem uralten Fernseher einer der vielen offenen Falalfel-Buden. Nach zwei Wochen Ruhe, mitten in einer Phase der Verständigung und Erholung – Arafats Hausarrest ist aufgehoben, erste Gespräche scheinen möglich, Scharon schafft es nicht, in Amerika für seinen Killerkurs zu werben - hat es wieder geknallt, ist es doch wieder geschehen. Die wackligen Bilder, die Minuten später um die Welt gehen werden, zeigen umherirrende Menschen, die malerischen Rundumleuchten von Polizei und Krankenwagen, ganz wie in einem Bruce-Willis-Film. Tragen, Trümmer und Tränen. Doch anders als im Kino hängt über allem keine straffe Dramaturgie, die mit einem Happy End rechnen läßt, sondern eine lähmende, ans Absurde grenzende Sinnlosigkeit. Der Irrsinn scheint einfach kein Ende zu nehmen.

Am Strand hatten wir eben noch beschlossen, einen inoffiziellen Kurztrip nach Jerusalem zu wagen, trotz aller Warnungen, die uns von zu Hause mitgegeben wurden, denn die einmalige Chance, die einzigen Touristen in der sonst hoffnungslos überlaufenen Altstadt zu sein, wollten wir uns nicht entgehen lassen. Es schien so leicht, ein bißchen den Helden zu spielen. Die entspannte Atmosphäre des mediterranen Frühlingstages, die scheinbar sorglosen Passanten, die Partystimmung der hemmungslos mit ihrem Besucher flirtenden Weltstadt hatte uns leichtsinnig gemacht.

Nun sitzen wir verwirrt im sicheren Hotelzimmer, CNN bringt die Einzelheiten, wir schweigen lange, dann kommt wie eine schwere Lokomotive die Diskussion in Gang, und bald rast sie als hitzige verbale Rauferei durch die Nacht. Michael erklärt mit hochroten Kopf, mit dem neuesten Anschlag hätten sich die Palästinenser endgültig um das Recht auf einen eigenen Staat gebracht. Wer so handelt, hätte keinen eigenen Staat verdient. Das kann Constantin nicht akzeptieren, schon gar nicht die Formulierung „die Palästinenser“. Er macht den Fehler, zu sagen, daß er die Situation dieser armen und in die Ecke getriebenen Menschen zu verstehen sucht, was den anderen – mit Blick auf den Fernseher - nun völlig auf die Palme bringt. Was soll es da zu verstehen geben – es ist doch längst klar, von wem die Gewalt ausgeht, die haben ihre Chance gehabt! Christian, der Dritte im Bunde, ist hin und hergerissen, er versteht beide Seiten nicht, attackiert mal die eine und mal die andere Partei, und ich sitze da und schweige lieber ganz. 

Als die anderen wissen wollen, wie ich denke, kann ich nur sagen, die brauchen eine Mauer, schön hoch und scharf bewacht, wie die in Berlin. Denn sie werden sich nicht vertragen und den anderen akzeptieren lernen, es wird im Gegenteil noch schlimmer werden, solange alte Männer, um ihre Macht zu erhalten ihre Kinder auf einander hetzen. Sowas kann man nur teilen und mit Waffen getrennt halten, bis vierzig Jahre vergangen sind und sie darum betteln, wiedervereinigt zu werden. 

Und ich bemerke plötzlich, daß ich irgendwie erleichtert bin, ich fühle mich sicher. Jetzt wo es tatsächlich in einem Vorort von Tel Aviv „fünfzehn Minuten von hier“ geschehen ist und bei uns auf der Straße davon absolut nichts zu merken war, wird mir bewußt, wie groß diese Stadt ist, und wie sinnlos meine Befürchtungen. Es ist einfach eine Frage der Statistik. Wer je mit einem Trabbi auf der A9 überlebt hat, braucht sich in Tel Aviv nicht zu fürchten. Der Krieg findet nach wie vor im Fernsehen statt, und wir sehen genau wie zu Hause zu, als wären wir auf einem anderen Kontinent. Ich beschließe zu schlafen und zu verdrängen. 

Doch am nächsten Morgen bekomme ich erst mal voll die Klatsche. Denn Straße ist Straße, und irgendeine Statistik ist keine gute Hilfe, wenn der schlecht rasierte Mann an der Ampel neben dir eine Pistole im Gürtel hat. Wir schleichen im Gänsemarsch durch ruhigere Viertel in Richtung Goetheinstitut, das unsere Reise organisiert. Wir meiden Menschenmengen, an den Kreuzungen halte ich aufmerksam nach öffentlichen Bussen Ausschau, die ja bekanntlich ein beliebtes Ziel von Anschlägen sind. Wenn einer vorbeifährt, stelle ich mir in Zeitlupe vor, wie er sich in einem Feuerball von der Straße hebt, um mich einzuäschern. Ab und zu tönen martialisch irgendwelche Polizeisirenen und verstärken mein Gefühl, mitten im Krieg zu sein. Die drei Jungs, die schon einen Tag länger hier sind, meinen cool, die seien sowieso immer zu hören, ein Polizeiauto würde sich hier gar nicht anders bewegen. 

Irgendwann geht mir das Adrenalin aus, und ich entspanne  mich langsam. Diese Stadt ist wirklich verdammt groß, und eine Bombe würde vielleicht im Umkreis von hundert Metern Schaden anrichten. Pech für die Opfer. Doch schon eine Straßenecke weiter gibt es nur noch Helden. Alles was mir schaden kann ist also meine eigene Paranoia. Und mir dämmert langsam, wie dieser Krieg funktioniert. Auf der einen Seite die verzweifelten Selbstbefreier, die sich gezielt und wirksam in das Bewußtsein der Weltöffentlichkeit sprengen – auf der anderen Seite ein zynischer starker Mann, der weiter provoziert und damit die paar Toten in Kauf nimmt, weil die kollektive Bedrohung ihn stärker macht. Ich beschließe also, mich davon nicht einkriegen zu lassen und lieber das aufregende Dasein eines Überlebenden im Tel Aviv des Frühlings 2002 zu genießen. Erneut beginnen wir von einem möglichen Trip nach Jerusalem zu sprechen. Dort, in der Altstadt habe es nämlich schon seit November 2000 keinen Anschlag mehr gegeben – vielleicht der sicherste Ort zu Zeit. 

Im Goetheinstitut werden wir herzlich empfangen, unsere Betreuerin Yael ist begeistert von unseren Reiseplänen. Sicherheit garantieren könne sie natürlich auch nicht, aber es gäbe eigentlich keinen echten Grund zur Beunruhigung. Sie wolle uns gerne persönlich zur Busstation bringen, die im übrigen wie ein Hochsicherheitstrakt bewacht sei. Wir wiegen bedächtig die Köpfe. Wenn bis dahin keine schlechten Nachrichten kommen, werden wir fahren. 

Doch zunächst geht es um den offiziellen Teil unserer Reise. Mit Odette, dem israelischen Fahrer und Yael fahren wir die paar Meter zur „Ironi Aleph“ Schule im Zentrum der Stadt. Das stählerne Schultor ist mit einem großen Schloß verrammelt und wir warten eine Weile, ehe uns der bewaffnete Wachmann aufschließt. Yael erklärt ihm geduldig, wer wir sind und was wir wollen – drei ehemalige Schüler, die einen Film über Ausgrenzung und Toleranz gemacht haben und ein Regisseur, der ihnen dabei geholfen hat. Wir wollen israelische Schüler treffen und mit ihnen über den Film diskutieren. Der Wachmann hakt nach, stellt Fangfragen, Yael wiederholt geduldig ihre Litanei, der Wachmann läßt sich überzeugen und uns am Leben - eine Prozedur, die sich noch etliche Male wiederholen wird. Ich überlege, wie leicht es hier der Geheimdienst haben muß, wo es normal ist, jeden, der einfach nur durch eine Tür will, bis auf den Zwickel auszufragen zu dürfen.

Endlich in der Schule empfängt uns ein sehr junger Direktor, Orly Zadok. Es ist eine Kunstschule, mit den Richtungen Theater, Film und bildende Kunst. Nein, es müsse endlich etwas entscheidendes passieren, daß die Sicherheit im Land wiederhergestellt wird. Er sei wahrlich kein Hardliner, aber was zuviel sei, sei zuviel. Sein Handy piept und Herr Zadok seufzt mit finsterer Mine, hier hätten wir das beste Beispiel: wieder sei auf einem Highway in der Nähe ein Selbstmordattentäter gestellt worden und hätte sich dann in die Luft gesprengt.  Die Palästinenser gäben einfach keine Ruhe. Was hätte man nicht alles getan und erduldet. Gesprächsangebote, Integrationsprojekte, Förderprogramme und als Antwort nur Haß und Gewalt. Wir bringen vorsichtig das Gespräch auf Dschenin, und wie aus der Pistole geschossen spult der Direktor die israelische Version herunter. In der Stadt hätte es Labors für Bomben gegeben - eine klare Bedrohung – was also tun? Man hätte die Stadt einfach bombardieren können, dies jedoch als unmoralisch verworfen wegen der Bevölkerung. Also mit Soldaten rein. Aber die Palästinenser hätten jedes Haus vermint und die eigenen Leute, ihre eigenen Kinder angekettet davorgestellt. Wir fragen, warum die Presse das so nicht kommuniziere. Zadok winkt ab. Den eignen Leuten würde nicht geglaubt, man sei sowieso längst der Aggressor und die Palästinenser könnten ihre Lügen frei verbreiten. Arafat spräche zwei Sprachen, vor laufenden Kameras sei er für den Frieden aber sobald sie ausgeschaltet seien, hetze er offen zum Terror. Jeder wisse das, aber berichtet würde nur einseitig. Ich verkneife mir die Frage, woher sein Wissen stammt. Ich spüre einfach, daß vor mir jemand steht, der sich echte Sorgen macht, jemand, der hundertprozentig glaubt, was er sagt und was man ihm sagt.

Dann gehen wir über den Schulhof ins Eshkol Payis Auditorium. Schulalltag. Da hinten wird ein neuer Parkplatz gebaut, damit die Autos nicht auf dem Schulhof herumstehen. Die Art, wie die Schüler ihren Direktor begrüßen gefällt mir, er scheint beliebt zu sein. Sie unterscheiden sich durch nichts von denen zu Hause, haben in jeder Hand zwei Handys, es wird viel gekuschelt, Hausaufgaben abgeschrieben, an Lollys genuckelt, Musik gehört, gestritten.

Das nobel ausgestattete Auditorium ist gut gefüllt, die Schüler warten höflich interessiert auf was immer da kommen mag, Christian gibt kurz eine Einführung: der Film ist der Erste aus einer Reihe von Projekten von Jugendlichen über den Umgang mit Fremdenhaß und Gewalt in Deutschland von den zwanziger und dreißiger Jahren an über die Teilung Deutschlands bis hin zu Neonazis und den Problemen der europäischen Vereinigung. Selbst gespielte Szenen wechseln mit Zeitzeugeninterviews und illustrierenden Dokumentarteilen. Das Licht geht aus. Bei den Szenen über den Holocaust wird es unruhig, aber die Aufmerksamkeit bleibt. Bei der Szene, in der Gad Beck erklärt, wie ein Freund von ihm bei der Deportation auf seine Rettung verzichtete, um bei seiner Familie zu bleiben, höre ich ein leises Schluchzen und denke, verdammt, das ist die allererste Vorführung in Israel, du bist doch nicht tatsächlich hier, um den Leuten etwas über Toleranz und Menschlichkeit zu erzählen... Ich habe nicht wirklich einen Plan, wie dieser Film zu der verkorksten Situation in diesem Land passen sollte. Die folgende Diskussion schleicht in vorsichtigen Kreisen um den heißen Brei. Eigentlich wollen alle nur Frieden und verstehen nicht, woher all dieser Haß kommt. Als ich schließlich frage, ob sie sich vorstellen könnten, daß dieses schönes Land geteilt würde, wie Deutschland, werden die Meinungen untereinander konträr. Das sei die einzige Möglichkeit – sind die einen überzeugt, um keinen Preis – sagen die anderen. Schließlich einigt man sich, daß die Situation mit Deutschland auf keinen Fall zu vergleichen sei. Denn dort sei ein einziges Volk getrennt worden, Verwandte auseinander gerissen worden, eine willkürliche Teilung von etwas, das zusammengehörte - das sei hier alles nicht der Fall. Um so einfacher also, denke ich – doch da war ich noch nicht in Jerusalem.

Eine Mauer für Israel (2)

Die temperamentvolle Yeal, unsere Betreuerin vom Goetheinstitut, die uns zum zentralen Busbahnhof von Tel Aviv begleitet, hat gesagt, alles sei streng bewacht, wie ein Hochsicherheitstrakt, die Leute würden gefilzt, stiegen ein, und der Bus führe ohne zu halten durch. Die Anschläge passierten eher in den normalen Stadtbussen. Wir ringen mit unseren Ängsten. Ich denke an meinen Freund Volker Handloik, der zum Schreiben nach Afghanistan ging und dem der nette Warlord, mit dem er sich angefreundet hatte, sagte: die Schützengräben sind leer, ihr könnt mit meinem Panzer hinfahren und sie besichtigen. Sie waren nicht leer. Ein paar versprengte Talibankämpfer sahen den Panzer kommen und verschossen den Rest ihrer Munition. Einen Monat später haben wir dann Volkers Asche in die Ostsee gekippt und nicht verstanden, warum er unbedingt dort hin mußte. Eine Autostunde von einer der aufregendsten Städte der Welt entfernt, beginne ich ihn zu verstehen.

Plötzlich fühle ich mich ein bißchen wie Hemingway und Volker Handloik zusammen und will unbedingt über Jerusalem im Mai 2002 schreiben und hoffe insgeheim, daß es unterwegs knallt, nur nicht unter meinem Arsch. So einfach ist das.

Am Terminal ist alles anders, niemand wird gefilzt, keine martialischen Bewacher sorgen sich um unsere Sicherheit. Ein Busbahnhof, wie überall auf der Welt. Finstere Typen mit verdächtig großen Taschen steigen ein. Wir überlegen ernsthaft, ob wir noch umkehren. Einer, gleich neben mir, fummelt schwitzend an irgendwelchen Drähten herum – bis er endlich den Walkman aufsetzt.

Aus Tel Aviv heraus wälzt sich eine träge Blechlawine. Wir stecken im Abend-Stau und begegnen tausend Bussen, die alle nicht im Traum vorhaben, zu explodieren. Der dramatische Höhepunkt der Fahrt ist ein umgekippter LKW. Es geht vorbei an friedlichen Orangenhainen, mit bunt bemalten Wracks von liegengebliebenen Panzern, Zeugen vergangener Kriege, die offenbar heute als Spielplatz dienen.

Wir halten ein paar mal unterwegs, aber niemand will uns an den Kragen. Wir überholen einen Bus mit arabischen Jugendlichen. Alle tragen weiße Stirnbänder und sind in einer seltsam aggressiven Hochstimmung. Wer weiß, wohin sie fahren, zu einem Meeting, einer Beerdigung oder zu Ernte? Am liebsten würde ich aussteigen und mit ihnen gehen.

Jerusalem ist riesig. Und reich und grün. Überall wird gebaut, gut gebaut. Überall wird bewässert, die schwarzen Schläuche sind allgegenwärtig – ohne sie wäre hier Wüste. Man spürt förmlich, wie hier Geld und Wasser zusammenfließen. Geld aus Amerika und Wasser aus einer Gegend, die vielleicht bald wieder Palästina heißt.

Der Busbahnhof von Jerusalem ist tatsächlich eine Festung, wir rollen durch das große Tor wie in eine Burg, werden beim Aussteigen gründlich durchsucht, ich fühle mich gleich viel sicherer.

Die israelischen Taxifahrer outen uns sofort als Touristen. Sie beginnen ihre Feilsch-Offensive mit dem dreifachen Preis, aber wir wissen dank Yael Bescheid, lassen sie eiskalt stehen und tun, wovor uns unsere Betreuerin am meisten gewarnt hat: rennen im Zickzack die Straße runter und steigen in das erstbeste arabische Taxi, dessen freundlicher Fahrer uns ohne jegliche Tricks direkt zum Jaffator, dem berühmten Eingang zur Altstadt bringt.

Wenn man eine Stadt dreidimensional nennen kann, dann diese. Nicht nur Religionen und Geschichte durchdringen sich kreuz und quer. Es gab Feuer, Kriege und Erdbeben, viermal wurde der Tempel des Salomon zerstört und aufgebaut und mit ihm je nach Kriegslage mal dieser und mal jener Teil der Stadt, zuletzt 1973. Und immer wieder wurde oben draufgebaut, die Ursprünge aller dieser Kulturen und kultischen Plätze liegen in Wirklichkeit viel tiefer... Es gibt ein Gebäude, in denen sich eine Kirche, eine Synagoge und eine Moschee gleichzeitig befinden, in der berühmten Grabeskirche tummeln sich gleich ein Dutzend konkurrierender christliche Gotteshäuser – seit Generationen bewacht von einer jüdischen Familie. 

Obwohl die großen Weltreligionen ihre eigenen Viertel haben, geht Jeder bei Jedem einkaufen, haben Handel und Dienstleistungen ihre eigene Querstruktur durch das Gewebe dieses Bienenstocks. Diese Stadt zu teilen geht gar nicht, denke ich, es sei denn in Waben. Und doch würden in jeder dieser Waben garantiert ein Christ, ein Moslem und ein Jude sitzen. Meine Vision von einer Berliner Mauer als zeitweilige Freidensstifterin kracht in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Und wozu auch? Alle scheinen sich hier zu vertragen. Alle wollen Frieden, alle schütteln sie die Köpfe über die Kriegstreiber und Extremisten.

Zumindest nach außen hin.

Freilich gibt es krasse Unterschiede. Das jüdische Viertel ist sauber, reich und häßlich langweilig, weil alles neu ist, glatt und unnahbar. Bei den Arabern fühle ich mich am wohlsten, die bunten Basare quellen wie in meinen David Roberts Büchern über - von Farben, Gewürzen, Düften, Stoffen, und Menschen. Man spürt noch hautnah das Mittelalter. Aber es gibt auch mehr Müll und Gestank – na klar - denke ich und bin schon wieder auf ein dummes Klischee reingefallen, denn die Gründe liegen woanders. Später erzählt  mir die Jüdin Yeal, daß die israelische Stadtverwaltung die Budgets für Müllabfuhr, Straßenreinigung und Wasser entsprechend ungerecht verteilt. 

Wir treffen nur einmal auf ausländische Touristen, ansonsten gehört die Altstadt uns – und wir den Händlern. Jeder Stadtteil hat seine eigenen Souvenirs und jahrtausendealten Methoden, sie an den Mann zu bringen. Aber viele Läden sind zu. 

Wo sich sonst Zehntausende drängeln haben wir freie Bahn, nur an die Klagemauer kommen wir wegen einer Bombendrohung nicht heran – der Platz ist abgeriegelt und die Juden, die zum Beten gekommen sind, drängen sich am Rand und auf den umliegenden Terassen, um wenigstens einen Blick werfen zu können. Nur ein einzelner Mann hat sich durch die Absperrungen gedrängelt und steht alleine vor der großen Mauer, lautstark angefeuert von seinen Glaubensbrüdern.

Am nächsten Tag fliegen wir mit einer kleinen wackligen Inlandmaschine in Richtung Golanhöhen. Die Piloten sind hier alle Militärflieger und das spürt man. Vom Flugplatz bringt uns ein Kleinbus nach Kiryat Shmone, einen Kibbuz, fünf Kilometer von der libanesischen Grenze entfernt. Entlang der Straße stehen kleine Kisten auf Pfählen – ein weltweit einmaliges Projekt, wie uns der Fahrer stolz erklärt. In jeder dieser Kisten sitzt eine eigens gezüchtete Eule. Nachts werden so die Felder von den Hauptschädlingen, den Mäusen freigehalten. 

In der Schule läuft unser Film in einem kleinen stickigen Raum und bald schlafen alle fest. Ich schlüpfe zur Tür hinaus und sehe mich um. Im Nebenraum schneiden drei Jungs einen Film über einen älteren Mitschüler, der beim Militärdienst umgekommen ist. Er sei sehr beliebt gewesen, im Kibbutz und sie hätten ihn um seine Motorradfahrkünste beneidet, die Lieblingsfreizeitbeschäftigung der Jungen hier. In der Hoffnung auf eine martialische Geschichte frage ich nach der Todesursache. Er sei bei einem Marsch tot umgefallen, hätte zu wenig getrunken. Jaja, der Krieg...

Später sitzen wir mit den anderen unter einem großen Baum in der Nähe der schuleigenen Bunker. Wir diskutieren, und wieder teilen sich die Meinungen, die meisten der Schüler wollen unbedingt so schnell wie möglich zur Armee und glauben daran, mit einer bevorstehenden großen Offensive Ordnung schaffen zu können. Einer sagt plötzlich rundheraus, er habe keine Lust, auf Befehl irgendwen umbringen zu müssen und auch die Lehrerin, Noa Stephenson meint, sie würde es ihrem Sohn am liebsten verbieten. 

Ein junger Hardliner protestiert, das solle der Sohn selbst entscheiden und alle wissen, er wird gehen. Die Lehrerin nickt nur finster. Sebastian fragt nach Wehrersatzdienst. Ja, für streng religiöse Leute... die orthodoxen Juden. Und für Frauen? Nein, Israel sei das einzige Land auf der Welt mit voller Wehrpflicht für Frauen.

Wir wollen wissen, wie man die Spirale der Gewalt durchbrechen kann. Ob denn die Schüler mit Arabern reden würden. Ja täglich, die arbeiten doch für uns.

Eine Mauer durch das Land? Nein. Niemals geben wir auch nur ein Stückchen her. Die Araber haben angefangen. Sie haben immer angefangen. Dann grinst der Schüler plötzlich und sagt leise: so sehen wir das jedenfalls...

Eine Mauer für Israel (3)

Der morgendliche Griff zur Fernbedienung ist schon zur Gewohnheit geworden. CNN läuft auf Kanal 8 und am vierten Tag unserer Reise gibt es ausnahmsweise eine gute Nachricht. Wir sehen die Busse vor der Geburtskirche in Bethlehem, ein Mönch plaudert scheinbar entspannt mit den israelischen Soldaten. Dann kommen sie einzeln heraus, die Besetzer und angeblichen Topterroristen, erhobenen Hauptes und verrichten als erstes ihre Gebete – vor Aufregung nach allen möglichen falschen Richtungen, nur nicht gen Mekka – sagt der CNN-Reporter. Aber eigentlich sind alle sehr erleichtert, Optimismus kommt auf – ein unnötiges Massaker weniger, es schient doch Lösungen zu geben.

Wir sind bei brütender Hitze in der Cinemathek von Tel Aviv eingeladen und zeigen einen Dokumentarfilm über eines unserer Jugendprojekte. Eine Handvoll deutscher Schüler ist mit einem selbstgebastelten und einem echten großen Luftschiff quer durch Europa gereist, um andere Schüler zu treffen und über den Sinn oder Unsinn eines vereinigten Europa zu reden – nach Weimar, wo sie ausgebuht wurden, nach Tschechien, nach Linz, zum Brennerpaß, zum Tiroler Reinhold Meßner, ins Europaparlament, wo sie mitten im Plenarsaal ihr Luftschiff steigen ließen und nach Verdun, einem – wenn man genau darüber nachdenkt – sehr europäischen Ort. Im Raum steht die Frage, durch wieviel Leid Menschen müssen, bevor sie (für eine Weile) vernünftig werden – und an welchem Punkt dieser Entwicklung wohl das Land unserer Gastgeber steht.

Die Tatsache, daß deutsche Jugendliche eine solche „grenzenlose“ Reise durch Europa machen konnten, nur ein halbes Jahrhundert „danach“ löst Bewegung im Saal aus. Ein alter Universitätsprofessor bedankt sich anschließend und erntet große Heiterkeit, als er sagt, er hoffe, daß Israel in zweitausend Jahren auch so weit sei.

Die Konferenz, deren Gäste wir sind, nennt sich „Europe – Unity in Diversity“ und dümpelt ansonsten etwas müde dahin, weil die prominenteren Gäste anderswo zu tun haben. Avi Primor, der ehemalige israelische Botschafter in Deutschland, ist dorthin zurück gekehrt, um den Deutschen die Lage in seiner Heimat zu erklären, weil er der einzige sei, dem sie glauben, meint unsere Betreuerin.

Wir können das Ende der Konferenz kaum erwarten, denn danach fahren wir mit dem Taxi nach Jaffa, dem über zweitausend Jahre alten Ursprung Tel Avivs. 

Hier soll bereits der biblische Jonas sein Schiff bestiegen haben, bevor ihn der Wal verschlang. Der malerische Hafen scheint sich seitdem kaum verändert zu haben. Wir folgen einer alten Palastkatze die steinernen Stufen hinab zum Meer. Die Souvenirläden haben Flaute, denn auch hier ist der Tourismus völlig eingebrochen. Etwas besser sieht es beim angeblich besten Bäcker Israels in der arabischen Altstadt von Jaffa aus. Mit langen Stangen schiebt der Meister die Brote und Kuchen über offenem Feuer in dem rußigen Loch hin und her. In runden gläsernen Auslagen, die jeweils eine kleine Lücke für einen Verkäufer freilassen, stapeln sich internationale und regionale Köstlichkeiten. Wir decken uns mit klebrigen Pfannkuchen und Käsetaschen ein, die tatsächlich sehr gut sind und schlendern neugierig weiter. 

Bei einem Macabee-Bier, benannt nach den berühmten macabeischen Kämpfern der Antike lassen wir die Sonne überm Meer untergehen. Auf der Suche nach einem Klo lande ich später in einem verwaisten Strandrestaurant, dessen poppige Beleuchtung niemanden anzulocken vermag, und halte ein Schwätzchen mit den Angestellten.

Es sind arabische Studenten aus Jerusalem, die eigentlich zum Jobben hergekommen sind und nun vergeblich auf Kundschaft warten. Ich darf mir ihre Behausung ansehen, eine zwei mal zwei Meter große Matratze mit Mauern und Dach drumherum. „No Problem“ sagen sie, jetzt sei Bewegung in die Verhandlungen gekommen und bald würde es Frieden geben. Stolz komme ich zu meinen Jungs zurück und kann endlich den ersten arabischen Kontakt in Tel Aviv melden. 

Denn das Ziel unserer Reise, die Begegnung mit jüdischen und arabsichen Jugendlichen hat sich nur zur Hälfte erfüllt. Alle Versuche des Goetheinstituts, eine arabische Schule zu einer Diskussionsrunde zu bekommen waren gescheitert. 

Liegt es an der Sparchbarriere, können die arabischen Schüler kein Englisch? Schon in der Kibbuzschule von Kiryat Shmone haben wir gemerkt, daß man mit zu geringen Sprachkenntnissen einfach schlecht diskutieren kann. Doch auch den Zahn hat mit Yael, unsere Betreuerin gezogen. Die Ausbildung der arabischen Schüler ist gleichwertig. Von den achtundzwanzigtausend Anwälten in Israel zum Beispiel sind immerhin zweitausend arabischer Herkunft. 

Wir wandern am Strand zurück nach Tel Aviv. Auf halbem Wege liegt direkt am Ufer eine malerische Discothek. In der einen Hälfte wird heftig gefeiert, amerikanische Jugendliche ziehen eine große Raveparty hab. Die andere Hälfte liegt schwarz und leer da. Der Eingang, vor dem vor ein paar Monaten zwanzig Jugendliche starben ist zwar renoviert aber seitdem geschlossen. Man kann noch die Kerzen und verwelkten Blumen sehen. Die Opfer waren vorwiegend junge russische Einwanderer. 

Das erzählt mir ein israelischer Wachmann, der das Massaker damals miterlebte. Er sei wie immer an einem Freitagabend hierher zur Arbeit gekommen – ein Nebenjob neben seinem Physik-Studium an der freien Universität von Tel Aviv – und dann hätte es plötzlich geknallt. Leichenteile seinen durch die Luft geflogen, völlig sinnlos, es seien doch Kinder gewesen. Der Attentäter hätte sich einfach dazugestellt und ausgelöst. Danach sei eine Gruppe aufgebrachter jüdischer Einwohner zur nahen Moschee gezogen und die Polizei habe sie gerade noch stoppen können. 

Wie wird all das enden – frage ich. Das ist die Million-Dollar-Frage, nickt er, es sei nicht ein Problem der Macht und der Politiker, die Lösung sei nicht politisch oder militärisch herbeizuführen, sondern sie sei eine Frage der Bildung. Jede Seite bekäme immer nur wieder die eigenen Ansichten vermittelt. Es sei eine Frage der Zeit. „Sieh dir an, wie arabische Israelis mit den Verkehrsregeln umgehen, dann weißt du, ob diese verschiedenen Zivilisationen zusammenleben können...“

Am nächsten Tag ist Sabbat und wir wagen einen zweiten Trip nach Jerusalem, umrunden den Tempelberg. Im arabischen Viertel gehen wir in eine Schule, in der wir zwar keine Schüler treffen, aber ein Lehrer zeigt uns ein Fenster, von dem wir einen einzigartigen Blick auf den Felsendom haben. Diese Teile der Altstadt sind bereits für nichtmoslemische Besucher gesperrt. Mauer oder nicht – noch immer habe ich keine Antwort für mich gefunden. Die spektakuläre Aktion von Ariel Sharon, bei der er sich mit Hilfe von Polizisten, aber auch mit Genehmigung von Arafat und Barak, den Zugang zum Tempelberg erzwang, war vermutlich der Anfang der gegenwärtigen Krise. 

Am Damaskustor dem Eingang zum arabischen Teil der Altstadt sehe ich eine schwerbewaffnete dreiköpfige israelische Polizeistreife bei der Arbeit, sie kontrollieren die Händler und ich fühle mich in den Film „The life of Brian“ versetzt, die Szene erinnert verblüffend an die römischen Patrouillen - alle hassen sie, sie selber hassen ihren Job und lassen es alle spüren.

Im jüdisch orthodoxen Viertel scheint die Zeit stehen geblieben zu sein. Die schwarzen Hüte, Bärte und Kaftane, die hungrigen Blicke der züchtig verpackten Frauen, denen die Männer in ihrem Viertel nicht in die Augen blicken dürfen, die absolut leeren Straßen, denn am Sabbat darf keiner Auto fahren, geben mir das Gefühl, auf einem anderen Planeten zu sein. Die Männer hier dürfen nicht arbeiten und nicht zur Armee gehen, leben also von den Steuern der anderen Israelis und lassen sie das ausbaden was sie mit ihrem Hardlinerkurs anzetteln. Ein Israeli sagte zu mir: eine Zuspitzung des Glaubenskriegs ist vorprogrammiert, denn die Orthodoxen und die Araber haben mit Abstand die meisten Kinder. In ein paar Jahren werden sie die absolute Macht haben – und wo gehen wir dann hin?

Am Abend humpele ich mit wunden Füßen zur großen Friedensdemo auf dem Itzhak Rabin-Platz in Tel Aviv. Geh nie dahin, wo viele Menschen versammelt sind... Außer mir pfeifen  noch hunderttausend andere Leute auf diesen Ratschlag, obwohl der Mossad das Gerücht eines bevorstehenden Bombenanschlags streuen ließ. 

„Scharon soll endlich gehen“, und „Frieden jetzt“ fordern die Plakate, immer wieder wird ein Lied angestimmt, das letzte, das Rabin vor seiner Ermordung durch einen orthodoxen Juden gesungen haben soll. Hier treffen wir auch einige Schüler wieder und unsere Betreuerin Yael, die sich aber nur bis an den Rand der Veranstaltung wagt, da ihr Mann Soldat ist und seine Frau nicht zur staatsgefährdenden Friedensdemo darf.

Der Gedanke, daß man die Hardliner einfach abwählen könnte erschient fast zu einfach. Wenn niemand mehr provoziert, hört auch das sinnlose Töten auf. Daß Juden und Moslems sehr wohl friedlich zusammenleben können haben wir unterwegs immer wieder gesehen. Die Stimmung auf dem Platz erinnert mich stark an den 4. November 1989 in Berlin. Irgendwann – so hoffen wir in diesem Augenblick alle - ist das Maß voll und es wird mit den Füßen abgestimmt.

